1902. «„ M45. 


Ihr Richter. 
Novelle von E. Merk. 

(Fortsetzung.) Machdruck verboten.) 

Der Profeſſor, den Helene von ihrer Mn- 
kunft benachrichtigt hatte, lächelte, als er ihren 
Entſchluß hörte. 

„Nur keine übereilten Pläue! Sie werden 
ſchon ſehen, gnädige Frau, daß Sie fidh mit 
unſerem ſchönen München befreunden. Die 
„Walküre“, die Sie doch unbedingt ſehen 
müſſen, iſt erſt am Samstag. Aber bis 
dahin kann das Programm noch gar nicht 
erledigt ſein, das ich einſtweilen aufgeſtellt 
habe.“ 

Helene mußte zugeben, daß die Tage ihr 
förmlich unter den Händen zerrannen. Der 
erſte flog, der zweite raſte vorüber. Sie 
hatte gar nicht mehr den Mut, von ihrer Ab— 
reiſe zu ſprechen. Es war ſo hübſch, an ſeiner 
Seite durch die hellen Straßen zu gehen, an 
all den vielen Menſchen vorüber, von denen 
niemand ſie kannte. In 
dieſem vollbrauſenden 
Lebensſtrom fühlte ſie 
ſich wie geborgen. Wer 
kümmerte ſich um ſie? 
Wer fragte danach, wel 
chen Namen ſie hatte? 
Warum ſollte ihr in 
der großen, weiten Welt 
unter den vielen, vielen 
Tauſenden nicht ihr 
bißchen Freiheit ver 
gönnt ſein, die für ſie 
doch die Bedingung 
zum Aufatmen war? 
Warum nicht ein biß 
chen Glück, das nie 
mand ſchadete, das ſie 
doch verdient hatte nach 
all den bitteren, trau— 
rigen Jahren? 

In den Galerien, 
in die der Profeſſor ſie 
führte, that ſich wirk 
lich eine neue Welt für 
ſie auf. Sie hatte bis 
her wenig von Kunſt 
geſehen, die alten Mei— 
ſterwerke kannte ſie nur 
nach Photographien. Im 
ſich ja ſchämen müſſen, welch ein unwiſſender 
Neuling ſie war. Aber ihr Führer empfand 
eine ſolche Herzensfreude, ihr zum erſtenmal 
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ſeine Lieblinge zeigen zu dürfen, und die Be— 
geiſterung, die aus ſeinen Augen leuchtete, 


wirkte ſo fortreißend auf ihr ganzes Empfinden, 


daß ſie ihm mit vollem Verſtändnis zu folgen 
vermochte. 


Als fie eines Tages aus dem Gitterthor | 
der Schackgalerie heraustraten in die Brienner⸗ 


ſtraße, glühte der Himmel in zauberhafter 
Abendſtimmung. Goldlicht umfloß die Pro 
pyläen, die weißen Säulenhallen auf dem 
Königsplatze. 
gehüllt, ſo farbenfreudig, ſo jubelnd, als ginge 
ein verführeriſches Locken durch die blaue Luft. 

Sie waren beide ſtumm, denn ſie fühlten, 
daß die Menſchen ſie ſtörten, die an ihnen 
vorüberkamen, daß ſie allein ſein mußten, um 
das zu ſprechen, was ihnen noch zu ſagen 
blieb: das Schönſte, das Wärmſte, das Größte! 
Helene hatte ihr Empfinden verborgen, 
| jeden Blick beherrſcht in dem Bewußtſein, daß 
ſie ihm nie angehören könne. Aber ihre Kraft 
war zu Ende. Sie fühlte, er liebte ſie. So 
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Die Stadt war wie in Glanz 
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breitet, ſie hätten ſich in die Arme ſtürzen 
müſſen. 

Aber es blieb klar und licht, und auf dem 
hellen, weiten Platze, auf dem der Obelisk 
emporragt, kamen unter vielen bummelnden 
Menſchen zwei Damen ihnen entgegen, die 
unverkennbar Fremde waren, denn ſie blieben 
ſtehen, betrachteten das Denkmal und zogen 
ihren Baedeker zu Rate. 
| Ein weißes Hündchen ſprang auf Helene 
zu, wedelnd und zutraulich, als begrüße es 
eine Bekannte. Die jüngere Dame wendete 
ſich um und ſtarrte dann ſprachlos auf die 
große blonde Frau, die haſtig ihren Schleier 
über das Geſicht zog und mit wankenden 
Schritten an den Fremden vorüberging, an 
ſcheinend gleichgültig, mit geſenkten Augen. 

Helene hatte die junge Amerikanerin 
wohl erkannt, die luſtige kleine Miß Jane, 
die mit ihr die Seereiſe gemacht, die rund— 
liche Mrs. Symons und den armen, ſeekranken 
Bobby. Der Herzſchlag hatte ihr geſtockt. Sie 
fühlte, daß ſie ſcharf 
betrachtet wurde, ſie 
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Grunde hätte ſie nah, ſo ſchrankenlos nahe gingen ſie nun in einer Theaterloge. 


nebeneinander, ſo rückhaltlos ſuchten ſich 
ihre Augen. Wäre plötzlich ein Nebel nie— 
dergeſunken, der Einſamkeit um ſie ge 


wußte, daß das junge 
Mädchen ihr nach 
ſtarrte, ſie meinte zu 
hören, mit welchem halb 
freudigen, halb erſchrok— 
kenen Tone ſie ausrief: 
„Aber Mama, das war 
doch Mrs. Hermanns!“ 
Zeugen, die ihren 
Betrug verraten konn 
ten, Menſehen, vor 
denen ſie zittern mußte 
wie eine Verbrecherin. 
Es war wie eine War 
nung geweſen, gerade 
in dieſem Augenblicke, 
da die Vergangenheit 
ihr in graue Schleier 
verſinken wollte. 
„Was haben Sie 
nur, gnädige Frau?“ 
ſragte ihr Begleiter be 
ſorgt. „Sie ſind ſo ernſt 
und traurig gewor 
den.“ — 
Eine Stunde ſpäter 
ſaßen ſie nebeneinander 
Die ſinnverwirrende, 
herzbezwingende Muſik Wagners rauſchte an 
ihr Ohr. Sie hörten die gewaltigſten Töne 
der Leidenſchaft, vor ihnen ſpielte das ergrei— 
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fendſte Liebesdrama fich ab, und durch ihre | 
Herzen ſtrömte dieſelbe urewige Gewalt, die 
Menſchen in ſieghafter, todverachtender Wonne 
zu einander reißt. $ 

Die Warnung war vergeſſen. 

Unter der Logenbrüſtung ſuchte er ihre 
Hand, und ihre ſich heiß umſchlingenden, ſich 
drückenden, ineinander preſſenden Hände jagten | 
ſich, was die Lippen noch verſchweigen mußten. 

Er führte ſie an ſeinem Arm die Treppen 
hinab, durch die fich drängenden, plaudern 
den, forthajtenden Menſehen. Sie wußte, 
da draußen in der einſamen Nacht, unter 
dem Sternenhimmel würde er ſie an ſich 
ziehen in glühendem Sehnen. Und ſie wußte 
auch, daß ſie ihn wieder küſſen würde, daß 
ſie ihm ſagen müßte: „Ich bin dein — dein!“ 
Und wenn ſie darüber zu Grunde ginge. 

Plötzlich ſtockte ihr Fuß. Alle Farbe wich 
aus ihren Wangen. Geiſterbleich vor Ent— 
ſetzen ſtarrte ſie auf die Garderobe. Ein 
Herr, den ſie nur im Profil ſehen konnte, 
mit einer ſcharfgebogenen, vorſpringenden 
Naſe und tiefliegenden Augen, ſchlüpfte hier 
eben in ſeinen Ueberzieher: ihr Mann! 

So gewaltig durchzuckte ſie der wilde 
Schrecken, daß ſie fürchtete, die Beſinnung 
zu verlieren. Nur nicht ohnmächtig werden! 
Sie rang, ſie kämpfte mit ihrer Schwäche. 
Mit dem Aufgebot ihrer letzten Kraft riß ſie 
den Begleiter fort. 


„Raſch an die Luft! 
flüſterte ſie tonlos. 

Er ſah beſtürzt ihre Bläſſe, ihr verſtörtes 
Geſicht und trug die Wankende faſt bis zum 
Wagen. 

„Gute Nacht, mein Freund!“ ſagte ſie mit 
einem Schluchzen in der Stimme und ſank 
wie gebrochen in die Kiſſen zurück. 

„Ich laſſe Sie nicht allein, um keinen 
Preis.“ Er ſetzte ſich neben ſie, der Wagen 
rollte fort. 

Mit zärtlicher Güte faßte er ihre Hand. 
„Arme, liebe Freundin! Ihre Nerven ſind 
angegriffen. Sie haben zu lange in der 
Einſamkeit gelebt und vertragen die wechſeln— 
den Eindrücke der Großſtadt nicht. Aber 
morgen wird Ihnen die Erinnerung bleiben 
an ein großes, mächtiges Entzücken. Mir 
iſt, als hätte ich nie Süßeres erlebt als dieſe 
Stunden.“ 

„Ach, mein Freund,“ gab ſie leiſe zurück, 
„es giebt Menſchen, die nicht ungeſtraft ſüße 
Stunden genießen, die nicht glauben ſollen 


Ich bitte Sie!“ 


Du mußt es lange ſchon wiſſen. 


an Sehönheit im Leben. Das Schickſal zeigt 
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ihnen höhnend eine Fata Morgana des Glücks 
und ſchmettert ſie dann wieder zurück in ihr 
altes Elend.“ 

„Aber, meine liebe, verehrte Frau, was 
iſt Ihnen geſchehen? Was kann ſich denn 
in dieſen wenigen Minuten zwiſchen uns ge⸗ 
drängt haben? Mit leuchtenden Augen, mit 
einem Geſicht, von dem ich alle Seligkeit der 
Welt ablas, nahmen Sie meinen Arm und 
dann ſo jählings —“ 

„O, fragen Sie nicht!“ bat ſie mit faſt 
verſagender Stimme. „Verſprechen Sie mir, 
daß Sie keinen Groll gegen mich haben wer⸗ 
den, wie rätſelhaft, wie zuſammenhanglos 
Ihnen auch mein Gebaren erſcheinen mag. 
Keinen Groll, nur Mitleid, tiefſtes, heißeſtes 
Mitleid!“ Mit einem verzweifelten Muf- 
m drückte fie die Hände vor das Ge— 
ſicht. 
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Er ſchlang den Arm um fie, er drückte 


ihren 
Kopf an 

ſeine 
Schulter. 
„Meine 

ſüße 
Freun⸗ 
din! Mit⸗ 
leid habe 
ich, gren⸗ 
zenloſes, 


wenn ich 
Sie weinen 


Aber ich 
habe mehr 
als Mit⸗ 
leid, Liebe, 
tiefe, treue 
Liebe, der 


8 Sie ver⸗ 
S. 900) trauen dür⸗ 
fen. Du 


weißt es ja, Geliebte, wie gut ich dir bin. 
Ich war 
ſcheu, ich war zaghaft, ich wagte nicht zu 
reden, es war etwas in deiner ganzen Art, 
als ſtreckteſt du abwehrend die Hände aus. 
Heute aber, gerade heute, da kam eine ſo 
jubelnde Zuverſicht über mich —“ 

Sie rang in immer faſſungsloſerem Schmerz 
die Hände. 

„O, es iſt ſo furchtbar! Es iſt ſo furchtbar 
grauſam!“ 

Dann, als ſie die Lichter des Bahnhof— 
platzes hereinglänzen ſah, ſich mit wilder 
Verzweiflung erinnerte, daß dies die letzten 
Minuten waren, die ſie noch mit ihm ver— 
leben dürfe, ſchlang ſie mit einem erſtickten 
Aufſchrei die Arme um ſeinen Hals wie eine 
Sterbende, die ſich in Todesangſt noch einmal 
an das Leben klammert. 

„Ich habe dich geliebt, ſo ſehr geliebt! 
Das kurze Glück in meinem Leben warſt du 
— du!“ 

Sie drückte ihr thränennaſſes Geſicht an 
das ſeine. Er küßte ſie, und eine Sekunde 


ſehen muß. 
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lang verſtummte alles Leid in wonnigem 
Vergeſſen. Dann hielt der Wagen. Der 
Hotelportier öffnete den Schlag. Sie zog den 
Schleier über die Augen und trat in den hell- 
erleuchteten Flur. 

Erſt als ſie in ihrem Zimmer war, faßte 
ſie die ganze Tiefe ihres Elends. 

Ihre alte, krankhafte Furcht vor ihrem 
Gatten durchſchauerte ſie wieder, daß ſie 
zitternd die Thür verriegelte, als fühle ſie 
ſich kaum geborgen vor ihm in ihrem eigenen 
Gemach. Er war ja wieder in ihrer Nähe. 
In einer Stadt mit ihr! 

„Nur nicht wahnſinnig werden!“ murmelte 
ſie dann plötzlich vor ſich hin. „Nur klar 
bleiben! Nur in Ruhe denken!“ 

Noch hatte er ſie nicht geſehen, noch wußte 
er nicht, daß ſie lebte. Es war unmöglich! 


Warum er nach Deutſchland gekommen 
war? 


Wie ein Blitz ſchoß es ihr durch den 
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Kopf. Er hatte erfahren, daß Ellas Schwieger— 
eltern geſtorben waren, daß Ella eine ſehr 
vermögliche Frau geworden. Er hatte immer 
eine Vorliebe für ihre Schweſter gehabt. Wenn 
er gekommen wäre, um Ellas Hand zu ge— 
winnen — ?! 

Dann würde er ſie ſehen wollen, ſich in 
ihre Nähe drängen, um jeden Preis. In 
welchem Weltwinkel verbarg ſie ſich vor ihm? 

Ihr erſter Gedanke war, zu reiſen. Weit, 
weit fort! Aber dann packte ſie plötzlich eine 
tiefe Bangigkeit vor dieſem Herumwandern 
unter dem Druck einer beſtändigen Verfol— 
gung. Sie konnte ja nicht ganz ſpurlos ver— 
ſchwinden, ſie mußte für ihre Leute auf dem 
Gute doch wenigſtens eine Richtung angeben, 
ſich die Möglichkeit offen halten, Briefe zu 
bekommen. Er würde erfahren, was er wiſſen 
wollte, und ihr nachreiſen. Es wäre eine 
Hetzjagd, bei der ſie ſich niemals ſicher fühlen 
könnte. Auf jedem Bahnhof, in jedem Hotel 
mußte ſie zittern, ſeinem verhaßten Geſicht 
gegenüber zu ſtehen. Eine niederdrückende 
Müdigkeit überkam ſie bei dieſer Vorſtellung. 

Nein! Lieber draußen in ihrer Landſtille 
ſich wie eine Gefangene einſperren in ihr 
Haus, in das niemand eintreten durfte, wenn 
ſie es nicht wollte. Er würde kommen — 
gewiß. Aber er ſollte den Beſcheid hören: 
Die gnädige Frau nimmt keine Beſuche an. 
Wenn er ſich dann einigemal von der völligen 
Nutzloſigkeit ſeiner Verſuche überzeugt, würde 
er ſie wohl endlich aufgeben. Eine unbe— 
grenzte Zeit blieb ihm ſicher nicht für ſeinen 
Aufenthalt. Wie in einer Feſtung mußte ſie 
freilich leben, unter marternder Angſt vor 


einem Ueberfall, und es kam wohl kein Schlaf 
über ihre Augen; aber einmal würde doch 
der Tag dämmern, an dem er wieder auf 
dem Ozean ſchwamm, an dem ſie aufatmen 
durfte wie eine Erlöſte. 

Ihre Thränen waren getrocknet, während 
ſie nachſann, die Hände an die ſchmerzenden 
Schläfen gepreßt. Dann brach ſie in neues 
Schluchzen aus bei dem Gedanken: Auf 
immer getrennt von dem Geliebten! Ihr 
Glück ein unerfüllbarer Traum! 

Roſige Schleier hatten ihr den Abgrund 
verhüllt, vor dem ſie ſtand. Ihr ſchauderte, 
wenn ſie daran dachte, wie hoffnungsvoll ſie 
vor einigen Stunden geweſen war. Wie war 
es möglich, daß ſie vergaß, was ihr ſo klar 
vor Augen geſtanden; daß ſie den Mut ge— 
habt hatte zu einer Schuld, zu einem Betrug 
gegen ihn? 

Nun ſchrieb ſie unter ſtrömenden Thränen: 
„Lebe wohl, mein geliebter Freund! Ich 
gehe fort, weit fort. Wir dürfen uns nicht 
wiederſehen. Wir dürfen uns nicht lieb haben. 
Ich kann Dir nicht beichten, was zwiſchen uns 
liegt. Es iſt unabwendbar, grauſam, trennend 
für immer. Aber nicht wahr, keinen Zorn, 
keine Erbitterung gegen mich? Ich bin keine 
Unwürdige. Ich bin nur eine tief unglück⸗ 
liche Frau.“ 

Beim Tagesdämmern ſchon klingelte ſie 
und beſtellte einen Wagen zur Bahn. Sie 
hatte trotz der frühen Stunde eine ſolche 
Augſt, von Hermanns geſehen zu werden, 
daß ſie die wenigen Schritte nicht über die 
Straße zu gehen wagte. Tief verſchleiert ſaß 
ſie dann in dem Zug mit geſchloſſenen Augen, 
mit einer Zentnerlaſt auf dem Herzen. 

Als ſie auf ihrem Gute angekommen war, 
erklärte ſie ihren Dienſtleuten, ſie ſei krank, 
und es dürfe niemand bei ihr eingelaſſen 


Villa zu kommen. 
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werden. Sie zog ſich in ihr großes, luftiges 
Schlafzimmer zurück, verſteckte ſich in den 
Strandſtuhl auf dem Balkon und fühlte ſich 
hier hinter den verſchloſſenen Thüren ver— 
hältnismäßig geborgen, wenn auch bei jedem 
Klingeln, bei jedem Bellen ihres Hundes ihr 
Herz einen wilden Schlag gab und ein Zit— 
tern ſie erfaßte. 

Sie ließ den Badearzt kommen. Dieſer 
fand ihren Puls ſehr erregt, ſprach von be— 


denklichen Nervenzuſtänden, wahrſcheinlich 


infolge des vor einem Jahr erlebten Eiſen— 
bahnunfalls, und nahm ihr Befinden ſo ernſt, 
daß er ſich verpflichtet fühlte, täglich in die 
Er war natürlich froh, 
im September noch eine Patientin zu finden, 
und Helene erreichte, was ſie wollte: ſie galt 
im Hauſe für krank, und ihrem Stubenmäd— 
chen wurde täglich eingeſchärft, daß die gnä— 
dige Frau vollſter Ruhe bedürfe. 

Und eines Mittags kam der Gefürchtete. 

Die Karte wurde hereingebracht. Es war 
alſo keine Sinnestäuſchung geweſen, wie ſie 
in den letzten Tagen zuweilen geglaubt. Er 
ſtand wirklich auf der Schwelle ihres Hauſes. 
Dieſer Gewißheit gegenüber überkam ſie eine 
ſolche Beklemmung, daß es keine Lüge war, 
wenn ſie der Dienerin mit einer ganz unge— 
wohnten Schroffheit ſagte: „Sie wiſſen doch, 
wie elend ich bin. Warum gaben Sie dem 
Herrn nicht den Beſcheid, daß ich für 
niemand, für keinen Menſchen zu ſprechen 
ei?“ 
! „Das ſagte ich auch,“ erwiderte das Stu- 
benmädchen, ganz verwirrt von dieſem Tone 
ihrer ſonſt ſo ſanften Herrin. „Er meinte 
aber, für ihn, für Ihren nahen Verwandten, 
würden die gnädige Frau wohl eine Ausnahme 
machen.“ 

„Auf keinen Fall! Wiederholen Sie, was 


der Arzt befohlen. Auf Wochen iſt völlige 
Einſamkeit durchaus notwendig.“ l 

Helene ſprang, als die Dienerin fie ver: 
laffen hatte, nach der Thür und riegelte fich 
ein. Und dennoch ſchlugen ihr die Zähne 
aufeinander, ſo ſchüttelte ſie die Angſt. Erſt 
als fie das Gitterthor zufallen hörte, fand 
ſie ihre Faſſung wieder. 

Die Dienerin berichtete: „Der Herr bitte 
die gnädige Frau dringend, ihm nach Mün⸗ 
chen, Hotel Continental, Nachricht zu geben, 
wann er ſie beſuchen dürfe. Er möchte Deutſch— 
land nicht verlaſſen, ehe er ſie geſehen habe, 
und ſeine Zeit ſei gemeſſen.“ 

Das war ein tröſtender Lichtſtrahl, der 
ihr wieder Mut gab, auszuharren. 

Es fiel Helene gar nicht ſchwer, den Bade— 
arzt, der es ſich in den Kopf geſetzt hatte, daß 
ſie an den Folgen ihres Eiſenbahnſchreckens 
litt, zu einem Brief an Hermanns zu beſtim— 
men. Er halte bei dem Zuſtande ſeiner 
Patientin den Beſuch ihres Schwagers, der 
die traurigen Erinnerungen aufs neue wach— 
rufen würde, für höchſt gefährlich und müſſe 
als beſorgter Arzt ein ſolches Wiederſehen auf 
das ſtrengſte verweigern. 

Eine Woche verging. Langſam ſank ein Tag 
nach dem anderen dahin. Helene ſah zuweilen 
in den Spiegel, ob ſie von ihrem Seelenleid, 
von ihren beſtändigen Aufregungen nicht grau 
geworden ſei. 

5. 

An einem trüben Tag mit drückender Föhn- 
luft erfaßte ſie gegen Abend eine ſolche Ruhe— 
loſigkeit, daß ſie nicht mehr in ihrem Zimmer 
bleiben konnte. Sie mußte in ihrem Garten 
herumgehen. Das Stillſitzen machte ſie halb 
wahnſinnig. Der letzte Zug von München 
war längſt vorübergeſauſt. Für heute konnte 
ſie ſich ſicher fühlen vor ihm. 


Der Handelshaſen in Kiel. (S. 358) 
Nach einer Photographie von A. Renard in Kiel. 


In ihrem langen weißen Schlafrocke ſchritt 
ſie eine Stunde lang auf den Wegen auf und 
ab, die der Sturm mit gelbem und rotem 
Laub überſchüttete. Im Freien kam wieder 
eine leiſe Lebenshoffnung über ſie. 

Sie trat in ihr Wohnzimmer im Erd⸗ 
geſchoß und fuchte in dem Bücherſchrank nach 
einem guten Buche. 
Die Dienerin, die 
eben den Thee her— 
richten wollte, den 
die junge Frau heute 
hier einzunehmen 
wünſchte, war mit 
dem Servierbrett in 
der Hand herein— 
gekommen und hatte 
die Thür offen ſtehen 
laſſen. Als Helene 
den Bücherſchrank 
ſchloß und fih um- 
wendete, ſah ſie eine 
fremde Geſtalt eins 
treten, einen Herrn 
in einem grauen 
Reiſeanzug. 

Helenens Hand 
krampfte ſich in den 
nächſten Seſſel. Sie 
preßte die Lippen 
aufeinander, umnicht 
zu ſchreien. Nach dem 
erſten Moment mwil- 
den Schreckens über— 
kam ſie der lange 
gefürchteten Gefahr 
gegenüber der Mut 
der Verzweiflung. 
Nun galt es, mit 
eherner Stirne lügen, 
mit Todesangſt im 
Herzen eine Komödie 
ſpielen. 

„Helene Her⸗ 
manns iſt tot!“ ſagte 
ſie ſich. „Alle Welt 
glaubt es. Auch er 
ſoll, er muß es glau— 
ben.“ 

Der Beſuch war 
nun dicht an fie 
herangetreten und 
reichte ihr die Hand. 

„Verzeihen Sie, 
liebe Schwägerin, 
daß ich ſo unange— 
meldet bei Ihnen 
einfalle. Ich kam im 
Wagen von Tram: 
ſtein her. Der Schnell: 
zug hält ja nicht in 
dieſer ländlichen Gin- 
ſamkeit, die Sie ſich 
ausgeſucht haben. 
Das Thor ſtand 
offen.“ 

Sie hatte ſich auf 
das Sofa geſetzt, mit 
dem Rücken gegen 
das Fenſter, und der 
Dienerin, die eben 
die Hängelampe an— 
zünden wollte, befohlen: „Bitte, laſſen Sie! 
Ich vertrage das Licht nicht mit meinem 
ſchmerzenden Kopf.“ 

„Ich muß Sie um Entſchuldigung bitten,“ 
wendete ſie ſich mit einer abſichtlich leiſen 
Stimme an Hermanns, „daß ich Sie nicht 
empfangen konnte. Ich habe nur für ein 
paar Stunden mein Schlafzimmer verlaſſen.“ 

„Ich weiß, ich weiß,“ verſetzte er rafeh. 
„Aber trotz Ihrer Weigerung und trotz der 
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Weiſung Ihres Arztes — ich konnte meine Vorſtellung der „Walküre“ nicht das Ver— 
Sehnſucht nicht bezwingen. Ich mußte mit gnügen hatte, Ihnen zu begegnen.“ 


Ihnen ſprechen über den Tod meiner gelieb— 


Sie fühlte, wie alle Kraft, alle Selbſt⸗ 


Koh Frau.“ beherrſchung ſie verließ vor ſeinen ſcharfen, 
| 


Sie fühlte feinen lauernden Blick, fie ſah durchdringenden Augen, 


ſein boshaftes, höhniſches Lächeln. 
Das Stubenmädchen war noch im Zim⸗ 


Im Schiffsmaſchinenraum während des Sturmes. (S. 358) 


vor ſeinem bitteren 


„Der Thee iſt angerichtet, gnädige Frau,“ 


ſagte das Stuben- 
mädchen und verließ 
das Zimmer. 

Nun waren ſie 
allein. 

„Willſt du mir 
nicht eine Taſſe Thee 
geben, Helene?“ frug 
er, dicht vor ſie hin 
tretend. 

Sie richtete ſich 
auf und ſtammelte 
mit letzter Anſtren— 
gung: „Ich begreife 
Sie nicht. Was 
ſoll —“ 

„Ja, was ſoll die 
Komödie vor mir?“ 
lachte er. „Glaubſt 
du, ich kenne meine 
Frau nicht mehr? 
Deine Schweſter ſah 
dir ja ſehr ähn— 
lich. Fremde konnten 
euch verwechſeln. Ich 
nicht, meine Liebe.“ 

Sie ſtarrte Lei: 
chenblaß vor ſich hin. 
Sie wußte, daß ſie 
verloren war. Sie 
dachte nur das eine: 
Es bleibt ein letzter 
Ausweg — der Tod. 

„Glaubſt du nicht 
auch, daß du nun 
das Licht anzünden 
kannſt?“ fuhr er in 
ſeinem ironiſchen 
Tone fort. „Ich 
wußte auch im Dunk— 
len, wer du biſt. 
Aber ich liebe das 
Dunkel nicht beſon— 
ders, wie du weißt.“ 

Da ſie noch 
immer regungslos 
blieb, zog er ſelbſt 

eine Schachtel 

Wachszündhölzer 
aus der Taſche und 
ſteckte die Lampe an. 

Wie er nun in 
vollem Lichte vor ihr 
ſtand mit ſeinen 
ſcharfen, auffallen- 
den Zügen, die ſein 
Alter ſchwer erken— 
nen ließen, die in 
ihrer ruhigen Kälte 
etwas von einer eher- 
nen, unveränder— 
lichen Maske hatten, 
kam über ſie wieder 
das alte Gefühl ihrer 
völligen Hilfloſigkeit 


mer und beſtellte den Theetiſch. Ein dumpfes ihm gegenüber, als beſäße er ein Sauber- 


da ſie allein mit ihm bleiben mußte. 


Grauen befiel Helene vor dem Augenblick, mittel, um ihren Willen zu lähmen. 
i „Eine merkwürdige Ueberraſchung!“ fuhr 
„Erlaſſen Sie mir das,“ erwiderte fie, „die er lachend, aber mit einem böſen Blicke fort. 
Erinnerung iſt zu ſchrecklich.“ „Meine tote Frau lebt noch! Ich war aller— 
„O, Sie hatten fih doch wieder ganz gut dings auf diefe Ueberraſchung vorbereitet. 
erholt, liebe Schwägerin. Sie find vor kurzem Es giebt merkwürdige Zufälle, meine liebe 
in München geweſen. Man hat Sie dort ge- Helene. 
ſehen auf der Straße, im Theater in Begleitung amerikauiſche Familie abgeſtiegen mit Namen 
eines Herrn. Ich bedaure, daß ich in der Symons. Du erinnerſt dich vielleicht? Sie 


Im Hotel Continental war eine 


Barbierfiube in Kairo. 


machte mit dir die Ueberfahrt auf der „Si— 
leña“. Zufällig konnte ich dem Herrn, der 
ſchlecht deutſch ſpricht, eine Gefälligkeit er⸗ 
weiſen. Wir ſtellten uns einander vor; ich 
lernte die Damen kennen. Mrs. Symons be— 
ku ſich, daß fie mich geſehen hatte, als ich 
ich auf das Schiff begleitete. Es war natür⸗ 
lich von dem Eiſenbahnunfall die Rede. 
Die kleine Miß Jane aber rief: „O, iſt es 
denn wirklich wahr, daß Ihre liebe, ſchöne Frau 
tot iſt? Ich bin vor ein paar Tagen einer 
Dame begegnet hier in München, die ihr ſo 
ähnlich ſah. Auch unſer Bobby ſprang auf 
ſie zu. Den Bobby hatte ſie gepflegt, als er 
jo krank war.“ — „Die Schweſter meiner 
Frau, die nun in Bayern lebt, ſieht ihr ſehr 
ähnlich,“ meinte ich. — „O, aber ich jah 
diefe Schweſter doch auch in Hamburg,“ bez 
hauptete die Kleine. „Sie war viel ſtolzer 
als Mrs. Hermanns. Sie hatte kein ſo gutes 
Geſicht. Und neulich im Theater die Dame, 
die neben dem Herrn mit dem dunklen Bart 
ſaß — haſt du nicht auch gemeint, es ſei 
Mrs. Hermanns, Mama?“ — Mir aber 
waren plötzlich Zweifel erwacht. Warum hatte 
ich von meiner Schwägerin keinen eigenhän⸗ 
digen Brief bekommen? Früher ſchrieb ſie 
mir zuweilen. Ich wußte auch herauszu— 
bringen, wer dein Bankier iſt. So erfuhr 
ich, daß du das Vermögen der alten Ho 
manns zu einer Stiftung hergegeben haft. 
Dieſe Großmut ſah nun Frau Ella gar nicht 
ähnlich, ſie hatte das Geld ſehr lieb. Kurzum, 
ich war neugierig geworden. Ich mußte 
die blonde Witwe ſehen, die mich um keinen 
Preis einlaſſen wollte. Na, ich geſtehe, es 
lohnte ſich der Mühe! Nun bitte ich aber 
1 um die Erklärung: Warum thateft du 
as?“ 

„Weil ich frei ſein wollte von dir! Tot 
für dich!“ ſtieß ſie heftig hervor, und wilder 
Haß klang durch dieſe Worte. 

„Das iſt dir nicht gelungen, wie du ſiehſt. 
Amerika iſt nicht aus der Welt. Man kann 
herüberkommen. Ich hatte Luſt, meine Schwä⸗ 
gerin aufzuſuchen, die, wie ich vermuten mußte, 
eine reiche Frau geworden war. Ella ſah 
dir immer ſehr ähnlich, weißt du, und in 
treuer Erinnerung an meine tote Frau hätte 
ich vielleicht Liebe für ſie empfinden können.“ 

„Sprich nicht ſo über die Tote!“ ſtöhnte 
fie auf. „Ich kenne dich ja genugfam. Warum 
giebſt du mir noch Einblick in dein Herz? 
Was du wollteſt, ich will es nicht wiſſen. 
Aber was begehrſt du von mir?“ 

„Wir werden vor allem Ellas Vermögen, 
das unter allen Umſtänden dir gehört, ein— 
ziehen. Ich kann es brauchen in meinem 
Geſchäft.“ 

„Wie,“ rief ſie aufſpringend, „du kannſt 
doch nicht glauben, daß zwiſchen uns beiden 
noch eine Gemeinſamkeit möglich iſt? Für 
alle Welt, auch für deinen ganzen Kreis in 
New York bin ich tot. Denkſt du, ich habe 
meine ganze Vergangenheit ausgelöſcht, um 
nun wieder in das alte Elend zurückzuſinken? 
Nimm das Geld meiner Schweſter, nimm 
alles! Ich will es nicht. Es iſt dir ja doch 
nur darum zu thun.“ 

„Nein, mein Herz, mir iſt auch darum zu 
thun, eine Frau zu haben. Ich habe aller⸗ 


lei Pläne bis zu den nächſten Wahlen. Yeh. 


will ein großes Haus machen. Ich brauche 
eine elegante Herrin. Meinen Bekannten 
drüben kann ich mit Leichtigkeit erklären, du 
ſeieſt nach dem Eiſenbahnunfall etwas geiſtes— 
geſtört geweſen, und die dummen deutſchen 
Aerzte hätten dir deine Wahnideen geglaubt 
und dich für deine Schweſter gehalten.“ 

Sie ſtand vor ihm, bebend vor Abſcheu, 
und konnte nur murmeln: „Nie — nie!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Illustrierte Rundschau. 


Die ſehr felten vorkommenden Kugelblitze er- 
ſcheinen dem Auge nicht als zickzackförmig hernieder⸗ 
gehender Strahl, ſondern als Kugeln, die aus der 
Gewitterwolke verhältnismäßig langſam zur Erde 
niedergleiten und in deren Nähe oder bei Berührung 
derſelben unter heftigem Knall zerplatzen. Ihre Natur 
ift noch unaufgeklärt. Um fo intereſſanter und wid): 
tiger ijt die pholographiſche Aufnahme eines Kugel- 
ökitzes, die dem Photographen Max Wolff jüngſt wäh⸗ 
rend eines heftigen Gewitters am Humbokothaſen in 
Berlin durch Zufall gelang. — Die wichtigſte Auf⸗ 
gabe bei den Wiederbelebungsverſuchen an im Waſſer 
Verunglückten beſteht darin, die Atmung wieder in 
Gang zu bringen, wozu das erfolgreichſte Mittel das 
rhythmiſche Hervorziehen der Zunge des Scheintoten 
nach dem Tempo geſunder menſchlicher Atemzüge ift. 
Bisher ward das Verfahren mit der Hand ausgeübt, 
doch fällt es dem Operateur ſchwer, die erforderliche 
Gleichmäßigkeit einzuhalten und lange genug damit 
fortzufahren. Ein neuer Apparat zur Wieder- 
bekebung in derartigen Fällen bietet dafür Abhilfe. 
Der Apparat arbeitet mit größter Sicherheit. Man 
hat nur nötig, die Zunge des Scheintoten mittels 
des dafür vorhandenen Mechanismus in Verbindung 
mit dem Apparat zu bringen, und dieſen ſo lange 
in Gang zu halten, bis ſich die Rückkehr des Lebens 
durch Wiedereintritt der natürlichen Atmung zeigt, 
oder es ſich herausſtellt, daß alle Verſuche zur Wieder⸗ 
belebung vergeblich ſind. — Seit die holſteiniſche 
Stadt Kiel zum deutſchen Reichskriegshafen erhoben 
worden ift, hat fie einen gewaltigen Auſſchwung ge- 
nommen und zählt jetzt bereits 122,000 Einwohner. 
Auch der Handelsverkehr hat fich ſtetig gehoben. Der 
Handelshafen liegt im innerſten Winkel der Kieler 
Bucht zwiſchen der Stadt und den gewaltigen Privat⸗ 
werften am jenſeitigen Ufer, deren Zahl jüngſt durch 
die neue Kruppſche Werft vermehrt wurde, und die 
im Verein mit der kaiſerlichen Werft Kiel auch zum 
größten deutſchen Schiffsbauplatz machen. Der Han⸗ 
delshafen, in dem ſtets zahlreiche Segelſchiffe und 
Dampfer ankern, gewährt ein intereſſantes Bild des 
Lebens und Treibens an der Waſſerkante. 


Im Schiffsmaſchinenraum während 
des Sturmes. 


(Mit Bild auf Seite 356.) 

Die Maſchine eines großen Ozeandampfers iſt 
freilich ein Triumph moderner Technik, aber ſie zu 
bedienen iſt kein Vergnügen. Sie ſteht mitten im 
Schiff und reicht vom Boden, auf dem ſie ruht, bis 
hinauf zum oberſten Deck. Im Maſchinenraum herr⸗ 
ſchen die Ingenieure, ganz unten aber, wo die Dampf⸗ 
keſſel ſtehen, arbeiten die Heizer in einer wahren 
Hölle von glühender Luft, Waſſerdampf, übelriechen⸗ 
dem Oeldunſt und Kohlenſtaub. Die Arbeit in dieſen 
Räumen gehört zu den aufreibendſten und ſchwerſten, 
die es giebt, und kommt gar ein Sturm, fo gefellt 
ſich zu dem ohrenbetäubenden Gedröhn, der Hitze, 
dem Schmutz auch noch das vom Deck her ein⸗ 
dringende Seewaſſer. Es gehört dann ein faſt übers 
menſchliches Maß von Kraft und Ausdauer dazu, um 
dort unten den Dienſt zu verrichten. Und wie viel 
hängt von dieſer Arbeit ab und der Pflichttveue 
dieſer Leute, die während der ganzen Fahrt von den 
Paſſagieren gar nicht bemerkt werden. 


Eine Barbierſtube in Kairo. 
(Mit Bild auf Seite 357.) 


Selbſt in dem von Europäern ſo ſtark bewohnten 
Kairo bewährt fich das konſervative Weſen des Mo: 
hammedanismus; wer ſich in die alten Stadtviertel 
der ägyptiſchen Großſtadt begiebt, der findet dort 
alle Geſtalten des orientaliſchen Volkslebens genan 
noch fo, wie fie in den Märchen der Tauſend und eine 
Nacht geſchildert ſind. Die Läden und Werkſtätten 
ſind nach der Straße zu offene Buden und Gewölbe, 
und das gewerbliche Treiben ſpielt ſich vor den Augen 
der Vorübergehenden ab. So ſehen wir auf unſerem 
Bild den Barbier in Ausübung feines nützlichen, 
menſchenverſchönernden Berufs. Drinnen, wo der 
Meiſter ſoeben mit dem Raſiermeſſer den Kopf eines 
Gläubigen glatt ſchert, daß er ausſieht wie eine 
Billardkugel, fist auf dem niederen Diwan ein 
feinerer Kunde und wartet. Der Sohn des Bar- 


biers und zugleich ſein Gehilfe ſteht im Eingang 
und wendet ſeine Aufmerkſamkeit für den Moment 
der Straße zu. Draußen aber haben es ſich zwei 
Männer aus dem Volk bequem gemacht und unter— 
halten ſich rauchend über die neueſten Ereigniſſe. 


Ein hypnotiſches Experiment. 
Erzählung nach Thatſachen von M. Birlchfeld. 
‘ (Nachdruck verboten.) 

Der ſchwediſche „Profeſſor“ Swendſen gab 
in dem vornehmſten Hotel der nordamerikani— 
ſchen 1 Wilmington „auf dem Ge— 
biete des Magnetismus, Hypnotismus und 
Spiritismus“, wie der Zettel beſagte, Vor: 
ſtellungen, von denen aber die erſte ſehr ſchwach 
beſucht war, aus dem einfachen Grunde, weil 
in Amerika, dem Lande des Spiritismus, 
derartige Vorführungen noch weit häufiger 
ſind als bei uns. 

Auch der Beſuch der zweiten Aufführung 
ließ zu wünſchen übrig. Doch im Laufe der— 
ſelben produzierte der Profeſſor, wie es ſchien 
ganz zufällig, ein Stückchen, das ihm die 
größte Berühmtheit nicht nur in Wilmington 
und Umgebung, ſondern auch ein vorteilhaftes 
Engagement nach New Nork verſchaffte. 

Es war beim hypnotiſchen Teile der Vor— 
ſtellung. Der junge Mann, welcher ſich den 
Suggeſtionen des Profeſſors zugänglich er- 
wies, verübte die gewöhnlichen Ueberraſchun— 
gen, welche dem Publikum keine mehr waren. 
Er aß mit Behagen Kartoffeln und Rüben, 
die er angeblich für Birnen und Aepfel hielt, 
er marſchierte auf Geheiß des Profeſſors wie 
ein Soldat und raſte in gewaltigen Sprüngen 
durch den Saal, als ihm eingeredet wurde, 
er ſei ein Rennpferd. 

„Gentlemen,“ mit dieſer Anrede ſchloß 
der Profeſſor den hypnotiſchen Teil, „Sie 
haben aus dieſen Experimenten erſehen, daß 
der Menſch durch den Hypnotismus zur 
bloßen Maſchine herabſinkt. Ich könnte Ihnen 
das an einem noch intereſſanteren Verſuche 
beweiſen, wenn ich nicht des ſchlechten Ge— 
ſchäftsganges wegen ſchon morgen dieſe Stadt 
verlaſſen müßte. Andernfalls würde ich einem 
Beliebigen der anweſenden Herren mittels 
der Suggeſtion eine Aufgabe ſtellen, die er 
genau nach vierundzwanzig Stunden zu voll⸗ 
bringen hat, und Sie wurden bemerken, daß 
der Hypnotiſierte nach abgelaufener Friſt 
genau das thut, was ihm aufgetragen iſt.“ 

Der Profeſſor verbeugte ſich und wandte 
ſich dem e der Bühne zu, um 
ſeine Vorbereitungen zu dem ſpiritiſtiſchen 
Teil des Abends zu treffen. Das Publikum 
hatte auf ſeine Erklärung kaum hingehört, 
und niemand gab ſich die Mühe, ein Gähnen 
zu verbergen. 

Da plötzlich erſcholl aus dem Hintergrunde 
des Zuſchauerraumes eine derbe Stimme: 
„He! Holla! Mr. Swendſen!“ 

Alle Anweſenden wandten ſich nach dem 
Sprecher um, und der Hypnotiſeur trat mit 
erſtaunter Miene vor. 

„Mr. Swendſen, erlauben Sie mir, Ihnen 
hier aufrichtig meine Meinung zu äußern. 
Ihre hypnotiſchen Experimente waren doch 
offenbar der reine Schwindel.“ 

Das Publikum begann zu murren, und 
ſchon erhoben ſich einige Anweſende mit dem 
Rufe: „Werft ihn hinaus!“ als der Profeſſor 
mit einer beſchwichtigenden Handbewegung 
ausrief: „Bitte, Genklemen, laſſen Sie den 
Herrn ausreden. Wenn das wahr wäre, was 
der Herr ſoeben ſagte, ſo würde ich mich nicht 
länger einen Gentleman nennen wollen.“ 

Die Stimme aus dem Hintergrunde fuhr 
nun fort: „Ich will die Vorſtellung durchaus 
nicht ſtören. Ich bin der Schiffskapitän Big, 
habe für einen Tag hier im Hafen Anker 
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geworfen und wollte morgen früh wieder ab- davon überzeugt war, daß der Profeſſor am kannte, Hilfe zu Teiften und ihn für einige 


jegeln. Wenn Mr. Swendſen aber halten 
will, was er verſpricht, und uns ein Experi⸗ 
ment zeigt, wonach irgend jemand nach 
Verlauf von vierundzwanzig Stunden das 
thun ſoll, was er ihm hier vorſchreibt, dann 
bleibe ich nicht nur einen Tag länger hier, 
ſondern ich decke auch den Ausfall, den Mr. 
Swendſen etwa bei der morgenden Vorſtel⸗ 
lung erleiden ſollte.“ 

Dieſe Rede des Kapitäns wurde von all- 
gemeinem Beifall des Publikums begrüßt, 
deſſen Aufmerkſamkeit ſich jetzt wieder dem 
Profeſſor zuwandte. 

„Ich freue mich, Gentlemen,“ ſagte dieſer, 
„daß der Herr Kapitän mir Gelegenheit geben 
will, mich dem ſchweren Vorwurf gegenüber, 
den er mir gemacht hat, rechtfertigen zu 
dürfen. Ich möchte daher ein Experiment 
vorſchlagen, deſſen Gelingen mich unzweifel— 
haft von jedem Verdacht befreien wird. Der 
Herr Kapitän ſelbſt ſoll das Medium ſein, 
das ich hypnotiſieren will, und das einen von 
mir ausgeſprochenen Befehl nach Verlauf 
von vierundzwanzig Stunden pünktlich be— 
folgen ſoll.“ 

Erneuter Jubel im Publikum, der ſich 
noch vermehrte, als der Kapitän feine Be- 
reitwilligkeit ausſprach, ſich dem Experiment 
zu unterwerfen, und ſofort aus dem Zu⸗ 
ſchauerraum heraus auf die Bühne trat. Hier 
zeigte er ſich als ein kräftiger Mann mit 
einem wettergebräunten, von ſchwarzem Haar 
und Bart umrahmten Geſicht. 

„Wollen Sie mir vielleicht angeben, Mr. 
Big,“ wandte ſich der Profeſſor nun an den 
Kapitän, „ob Sie betreffs des Befehls, den 
ich Ihnen geben ſoll, einen beſonderen Wunſch 
hegen?“ N ; 

„Es müßte etwas fein,” erwiderte der 
Kapitän nach einigem Bedenken, „was zu 
thun mir im Traume ſonſt nicht einfallen 


würde, und wogegen ich mich ſträuben könnte, 


wenn man mich etwa dazu zwingen ſollte. 
Wie wäre es, wenn Sie mir auftrügen, nach 
vierundzwanzig Stunden eine auf meinem 
Schiffsbug befindliche Kanone abzufeuern?“ 

„Einverſtanden! Jedoch bemerke ich, daß 
ein hypnotiſiertes Medium, welchem man bei 
der Ausführung eines ſolchen Befehls Hinder- 
niſſe in den Weg legt, in ſchwere Krankheit 
geraten kann. Das möchte ich nicht verant- 
worten, und daher muß ich zur Bedingung 
machen, daß Sie, Herr Kapitän, zu der be- 
ſtimmten Zeit ſich in der Nähe des Fahr— 
zeuges befinden müſſen.“ 

„Einverſtanden!“ 

„Somit wären wir einig, und das Ex⸗ 
periment könnte vor ſich gehen. — Aber, 
Gentlemen,“ wandte ſich der Profeſſor an 
das Publikum, „nach meinen bisherigen Er- 
fahrungen ſcheint es mir nicht unmöglich, 
daß jemand auftreten und behaupten könnte, 
der Kapitän ſei mit mir im Einverſtändniſſe, 
und es wäre ihm ein leichtes, genau nach 
vierundzwanzig Stunden den Schuß abzu— 
feuern. Er brauchte ja nur nach der Uhr 
zu ſehen, um den Zeitpunkt nicht zu ver⸗ 
fehlen. Ich werde daher dem Kapitän ſugge— 
rieren, daß er den Kanonenſchuß in dem⸗ 
ſelben Augenblicke abfeuert, in welchem ich 
mit meinem Zauberſtab hier im Saale drei⸗ 
mal auf den Souffleurkaſten ſchlagen werde. 
Den Zeitpunkt, zu welchem ich das thun ſoll, 
wird das ganze Publikum beſtimmen.“ 

In den dieſen Worten folgenden Beifall 
miſchten ſich laute Aeußerungen des Zweifels. 
Das Experiment mußte ſchon deshalb un- 
ausführbar erſcheinen, weil der Hafen etwa 
eine halbe Meile von der Stadt entfernt war. 
Es exiſtierte kaum jemand im Saale, der die 
Geſchichte nicht für Humbug hielt oder nicht 


nächſten Morgen verſchwinden werde, ohne 3 


an die Einlöſung ſeines Verſprechens zu 
denken. Aus dieſem Grunde ſchenkte man 
der nun folgenden Hypnotiſierung des Kapi⸗ 
täns auch nur geringe Aufmerkſamkeit. 


* * 


Am folgenden Abend war auch der kleinſte 
Platz im Saale beſetzt. Gleich am Beginne 
feines Auftretens erzählte der Profeſſor das 
geſtrige Experiment und erklärte ſich bereit, 
in jedem gewünſchten Augenblicke im Ver⸗ 
laufe des Abends die drei Schläge zu thun, 
welche ſofort den Kanonenſchuß hervorrufen 
würden. 

„Den natürlich von Kapitän Big gelöſten 
Kanonenſchuß,“ fügte er hinzu, „und es iſt 
auch für die weitgehendſte Kontrolle Fürſorge 
getroffen. Fünf angeſehene Bürger dieſer 
Stadt ſitzen gegenwärtig mit dem Kapitän 
auf dem Verdeck ſeines Schiffes um eine 
Champagnerbowle herum, und der Kapitän 
ſelbſt hat erklärt, daß ihn vor Schluß der 
Vorſtellung keine Gewalt der Erde von der 
Bowle wegbringen ſoll.“ 

„Er ſoll ſofort ſchießen,“ ertönten einige 
Stimmen aus dem Publikum, denen ſich als- 
bald auch die anderen anſchloſſen. 

Der Profeſſor verbeugte ſich und ſchlug 
dreimal feierlich auf den Souflleurkaſten. 
Eine kleine Pauſe entſtand, in der kein Laut 
zu vernehmen war — und nach wenigen 
Sekunden hörte man deutlich den an den 
Hügelwänden wiederhallenden Kanonenſchuß. 

Noch vollſtändiger war der Triumph des 
Profeſſors, als kurz darauf die Bürger mit dem 
Kapitän eintrafen, und der unter ihnen befind- 
liche Sheriff der Stadt erzählte: „Wir ſaßen 
um die Bowle herum und ließen uns von dem 


Kapitän luſtige Seemannsgeſchichten vortra- 


gen. Da plötzlich ſprang dieſer auf und eilte 
unter den Rufen: „Hilfe, ein Sa in 
Gefahr! Dort kämpft es mit den Wellen! 
Schnell einen Alarmſchuß!“ nach dem Hinter⸗ 
decke und — feuerte die Kanone ab. Es ge⸗ 
ſchah dies genau um acht Uhr ſiebenund⸗ 
vierzig Minuten.“ 

„Genau zu derſelben Zeit,“ ergänzte der 
Profeſſor, „als ich die drei Schläge that.“ 


Der Kapitän fügte noch hinzu, daß ihn 


in jenem Augenblicke eine unbegreifliche Hallu— 
eination verblendet habe, da das Meer ganz 


ruhig und von einem in Gefahr geratenen 


Schiffe nicht die Rede geweſen ſei. 
Der Profeſſor hatte längſt Wilmington 
verlaſſen und veranſtaltete bereits in New 
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hea banden Walen, aun teea Namens Hertel, dem die Kreisſäge 


die ehrſamen Bewohner von Wilmington 
darüber aufgeklärt wurden, daß ſie trotz alle⸗ 
dem das Opfer eines Humbugs geworden 
waren. Die Aufklärung kam von niemand 
anders als von dem Küſter der Wilming⸗ 
toner Hauptkirche. Er war mit dem Pro- 
feſſor und dem Kapitän im Bunde der dritte 
geweſen, der das Gelingen des ſonderbaren 
Experimentes herbeigeführt hatte. 

Als nämlich der Profeſſor die drei Schläge 
ausführte, ſtellte ſein Gehilfe eine rote Laterne 
an das Fenſter des Saales. Dieſe Laterne 
wurde von dem Küſter der Kirche bemerkt, 
der ſich über dem Glockenraume des Turmes 
befand. Er hielt nun ſeinerſeits in demſelben 
Augenblicke eine rote Laterne in die Höhe, 
welche vom Hafen aus deutlich bemerkt 
werden konnte. Mittels dieſer einfachen tele— 
graphiſchen Einrichtung wurde der Kapitän 
von dem Zeitpunkt benachrichtigt, an welchem 
er die Kanone abzufeuern hatte, und ſo war 
er in der Lage, dem Profeſſor Swendſen, 
den er als ſeinen ehemaligen Jugendfreund 


wurden. 


zeit zu dem berühmteſten Hypnotiſeur Ame⸗ 
rikas zu machen. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


„Getrampelt.“ — Vor einigen Jahren wurde 
dem Inhaber eines in dem belebteſten Teile der 
Leipzigerſtraße zu Berlin belegenen großen Gold⸗ 
waren= und Juwelengeſchäftes, als er eines Montags 
früh dasſelbe betrat, eine unangenehme Ueberraſchung 
zu teil. Er fand ſein Warenlager faſt vollſtändig 
ausgeplündert und bezifferte ſeinen Verluſt auf mehr 
als 50,000 Mark. In einer Ecke der Decke des 
großen hohen Ladenraumes befand ſich ein ziemlich 
großes Loch, und Steine und Kalk lagen in einem 
aufgeſpannten Regenſchirm, welcher zum geräuſchloſen 
Auffangen des Gerölls benutzt worden war. Die 
ſofort benachrichtigte Revierpolizei ſtellte zunächſt feſt, 
daß die über dem Laden befindliche Wohnung leer 
ſtand und ausgebeſſert wurde. Die zu dieſer Wohnung 
führende Thür war, da es in der Wohnung nichts 
zu ſtehlen gab, von den Bauhandwerkern nicht ver- 
ſchloſſen, und den Einbrechern dadurch der Zugang 
ſehr erleichtert worden. Die „Arbeit“ ſelbſt mußte 
am Sonntag nachmittag ausgeführt worden ſein, da 
die Einbrecher zu dieſer Zeit wegen des verſchloſſenen 
Schaufenſters von außen nicht bemerkt werden 
konnten. Natürlich war es klar, daß ganz beſonders 
„ſchwere Jungen“ den Einbruch verübt hatten. Der 
Abſtieg in den Laden hatte von dem darüberliegenden 
Zimmer aus ſtattgefunden, und die mittlerweile 
telegraphiſch herbeigerufene Kriminalpolizei reimte ſich 
beim Anblick des Regenſchirms ſehr bald zuſammen, 
wie die Kerle gearbeitet hatten. An der Stelle, wo 
ein Ofen geſetzt werden ſollte, an welcher demnach 
die Dielen fehlten, war mittels eines Zentrumbohrers 
und Nachhilfe durch Stemmeiſen ein Loch von der 
Stärke einer Fauſt hergeſtellt worden. Durch dieſes 
ließ man. einen neuen ſeidenen Regeuſchixm, deſſen 
Schiebevorrichtung gut geölt war und der infolge— 
deſſen ſich von ſelbſt öffnete, in den Ladenraum hinab: 
gleiten, und dieſes ebenſo ſinnreiche, wie einfache 
Schutzdach fing nun geräuſchlos die Stein- und Kalk— 
broden auf, welche von den Einbrechern losgetrennt 
Als dann die Oeffnung groß genug war, 
hatle ſich einer der Geſellen an einem Strick hinab— 
gelaſſen und die Goldſachen in eine mitgenommene 
Handtaſche gepackt, welche dann von dem oben ge— 
bliebenen Gefährten an dem Strick emporgezogen 
worden war. Nachdem endlich der im Laden Be: 
findliche die Taſchen ſich mit Juwelen gefüllt, war 
er an dem Strick in die Höhe geklettert, und beide 
hatten, nachdem ſie durch eine mitgebrachte Kleider⸗ 
bürſte fich gereinigt, ungehindert und ſcheinbar harn- 
los das Haus verlaſſen. 

Als man das durch den Regenſchirm aufgefangene 


Geröll einer ganz genauen Unterſuchung unterzog, 


fand man in demſelben einen linken Handſchuh mit 
weißen Nähten. Bei dieſem Anblicke entfloh dem 
Munde des Kommiſſars ein freudiges „Ah!“, denn 
nun war er über die Perſon des einen Verbrechers 
im klaren. Es war „Kurzhand“, ein ehemaliger 


einſt die linke Hand verſtümmelt und der ſich dann 
dem Verbrechen in die Arme geworfen hatte. Er 
trug jahraus, jahrein einen Handſchuh und war der 
Behörde als ebenſo tollkühner wie ſchlauer Patron 
bekannt. Daß er den Handſchuh verloren und zurück⸗ 
gelaſſen, war eine jener unbegreiflichen Dummheiten, 
die gerade den geriebenſten Spitzbuben immer wieder 
in einem ſchwachen Augenblick begegnen .. oder 
war der Handſchuh nur der Köder, welcher die Polizei 
auf eine falſche Fährte hetzen ſollte? Es wurden nun 
alle Hebel in Bewegung geſetzt, um vor allem feſt⸗ 
zuſtellen, ob Hertel ſich in Berlin befinde. Ein Vigi- 
lant brachte nach zwei Tagen die Meldung, daß 
Hertel in Begleitung des „Schmalz-Amor“, eines 
verbummelten Friſeurgehilfen, am Morgen nach dem 
Einbruche Berlin von dem Hamburger Bahnhofe aus 
verlaſſen hatte; ein anderer teilte mit, daß am 
Sonntag abend zwei Ruſſen, Roſenzweig und Sant: 
kowy, welche allwöchentlich Sonntags in Berlin ſich 
einfanden, um am Montag in der „Ramſch⸗Börſe“ 
alte Kleider einzukaufen, ganz plötzlich von Berlin 
abgereiſt ſeien, und daß man in Verbrecherkreiſen 
muͤnkele, daß die letzteren die erſten beiden „getram⸗ 
pelt“ hätten. 

„Trampeln“ gilt in Verbrecherkreiſen als die in⸗ 


famſte Schurkerei; es bedeutet nämlich, daß ein Hehler 
dem Spitzbuben die Beute abnimmt, ihm aber nicht 
den ausbedungenen Preis zahlt, ſondern verduftet. 

Der Telegraph ſpielte überallhin, und im April 
wurden „Kurzhand“ und „Schmalz-⸗Amor“ in Ham- 
burg, wenige Tage ſpäter die beiden Ruſſen in Wien 
verhaftet. Der verſtockte Hertel, aus dem ſonſt nie 
ein Wort herauszubringen war, legte ſofort ein offenes 
Geſtändnis ab — aus Haß gegen ſeine Spießgeſellen, 
die ihn, den gewiegten „ſchweren Jungen“, getrampelt 
hatten. Der Einbruch war ganz ſo geſchehen, wie 
die Kriminalpolizei vorausgeſehen hatte. Hertel hatte 
Roſenzweig in der Volksküche kennen gelernt und war 
von dieſem dem Samkowy, „der ein ausgezeichnetes 
Geſchäft wiſſe“, zugeführt worden. Hier hatte er 
feine Inſtruktionen empfangen und fih den „Schmalz: 
Amor“ als Gehilfen geſucht. Nachdem der Einbruch 
vollſtändig gelungen, eilten beide nach der Wohnung 
des Samkowy, woſelbſt eine Sortierung der Beute 


Ein verſichtiger Sohn. 


Du willſt ins Cxamen? 
Nein, aber meinen Alten. 


AWD 


Haſt du dich denn darauf vorbereitet? 
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vorgenommen wurde. Dann begaben ſich alle drei 
zu Roſenzweig. Dieſer mußte angeblich erſt von 
ſeiner Bank Geld holen, zahlte aber abſchläglich an 
„Kurzhand“ und den „Amor“ je hundert Mark, 
welche, da ſie längere Zeit auf dem Trocknen geſeſſen, 
vor allen Dingen anſtändig eſſen und trinken und 
nach zwei Stunden ſich wieder einfinden wollten. 
Auf den erſten Blick erſcheint dies dem Uneingeweihten 
als eine furchtbare Dummheit, es iſt aber ſehr ver⸗ 
zeihlich, weil im allgemeinen unter den Spitzbuben 
die größte „Ehrlichkeit“ herrſcht. Sofort nach ihrer 
Entfernung hatten die beiden Ruſſen die geſamte 
geſtohlene Beute zuſammengerafft und die Flucht er⸗ 
griffen. Sie waren noch am Abend nach Leipzig, 
dann kreuz und quer in der Welt herumgefahren 
und hatten in größeren Städten, wie Breslau, Köln, 
Magdeburg und Budapeſt, die Juwelen verkauft. Als 
man ſie endlich in Wien verhaftete, wurden nur noch 
1500 Mark bares Geld, aber keine Wert- oder Schmuck⸗ 


SO Ow 


Humoriſtiſches. 


Erſatz. 


Hedwig, 


nicht gut fort. 


Soldat: Na, dann ſchicke mir halt 
was Gebackenes oder Gebratenes 


gedruckt und ſollte, wie das Datum zeigte, dann 
verteilt werden, wenn Napoleon im „kaiſerlichen“ 
Palais Laeken bei Brüſſel angelangt war. Sie lautete 
wie folgt: „An die Belgier und die Bewohner des 
linken Rheinufers! Der vorübergehende Erfolg meiner 
Feinde hat mich auf kurze Zeit von meinem Reiche 


losgeriſſen. In meiner Verbannung auf einem Felſen | 
Der 


im Meer habe ich eure Klagen vernommen. 
Gott der Schlachten hat über das Schickſal eurer 
ſchönen Provinzen entſchieden. Napoleon iſt unter 
euch! Ihr feid würdig, Franzoſen zu fein! Erhebt 


euch in Maſſe! Vereinigt euch mit meinen unbeſieg- ; 
baren Schlachtreihen, um den Reſt der Barbaren, 
welche eure Feinde und die meinen find, zu ver⸗ 
Sie fliehen mit Wut und Verzweiflung im 


tilgen! 
Herzen.“ 
Wer fliehen mußte, war allerdings Napoleon 
ſelbſt. D.] 
Stoßſeuſzer eines Bauherrn. Der Fürft 
Heinrich von Salm hatte ſich überreden laſſen, auf 
einem ſeiner Güter größere Bauten aufführen zu 
laffen. Beim Richtfeſt hielt er eine Rede, die er 
mit folgendem Verſe ſchloß: 
„Bauen iſt eine große Luſt; 
Aber hätt' ich das gewußt, 
Daß es macht jo viel Verdruſt 
Und ſo viele Thaler kuſt, 


Hätte ich euch was gehuſt't.“ [G. K.] 


Soldat (bei der Abreiſe zu ſeinem 
Schatz): Ich werde dir nächſtens ſchreiben, 
aber du mußt mir auch manch⸗ 
mal ein Lebenszeichen zukommen laſſen. 

Hedwig: Ach, lieber Wenzel, du 
weißt doch, mit dem Schreiben komme ich 


ſachen mehr bei ihnen gefunden. „Kurzhand“ und 
„Amor“, die ſo ſchnöde um die Frucht ihrer ingeniöſen 
That betrogen worden waren, reiſten, da erſterer den 
Verluſt ſeines Handſchuhs bemerkt hatte und nun 
wußte, daß das Berliner Pflaſter für ihn zu heiß 
war, nach Hamburg, wo ſie ihr Leben durch Diebſtähle 
friſteten, bis man ſie faßte. 

Die beiden Ruſſen, welche übrigens längere Zucht— 
hausſtrafen erhielten als die beiden Einbrecher, können 
ſich übrigens auf den Augenblick freuen, wo die Thore 
des Zuchthauſes ſich ihnen wieder zur Freiheit öffnen, 
denn ſie können ſicher ſein, ſich dann bald den „Ge— 
trampelten“ Aug' in Auge gegenüber zu befinden; 
und da giebt's keine Gnade. [Th. G. 

Die letzte Proklamation, die Napoleon J. er- 
ließ, hat ihre Adreſſe nie erreicht. Sie fand ſich 
vor in dem kaiſerlichen Wagen, den die Schützen 
des 15. und des 25. Regiments am Abend der 
Schlacht von Waterloo erbeuteten, war in Paris 


Bilder-Nätſel. 


Auflöſung ſolgt in Nr. 46. 


Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 44: 
Das Gewiſſen ijt des Menſchen Schuldbuch. 


Verwandlungs-Nätſel. 


Oder, Rand, Euter, Altar, Eile, Lende, Amen. 

Der Endbuchſtabe jedes der vorſtehenden Wörter iſt zu ſtreichen 
und dafür ein neuer Anſangsbuchſtabe vorzuſetzen, jo daß neue 
Wörter entſtehen, zum Beiſpiel Iller — Pille. Dieſe neuen An- 
fangsbuchſtaben nennen in der gegebenen Reihenfolge den Namen 
eines verdienten Gelehrten der Jetztzeit. 


Auflöſung folgt in Nr. 16. 


Matfer. 

Auf alle Schweſtern jah herab 
Ich ſtolz in meiner Blütenpracht, 
Oft aber fenit in frühes Grab 
Mich ſtumm die erſte kalte Nacht. 
Doch ſtellſt du um ein Zeichen nur 
Wirſt du ein fernes Land erſchauen, 
Dem aus dem Füllhorn der Natur 
Verliehen ſind die ſchönſten Frauen. 

Auflöſung folgt in Nr. 46. 


Auflöſungen von Nr. 44: 
des Zahlen-Rätſels: Schwein, Wein, Wien, ſechs, Wich ſe; 
des Logogriphs: Fuß, Fluß. 
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